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INTERVIEW DOMINIK BAUR

taz: Herr Grafen, Motorräder 
gehören eigentlich nicht zu Ih-
rem Kerngeschäft, oder?
Niels Grafen: Das stimmt. Un-
sere Spezialität ist der metalli-
sche 3-D-Druck, wir beliefern 
Kunden aus der Industrie.
Und trotzdem haben Sie jetzt 
eines erfunden …
Das war ein Zufall, es hätte auch 
ein Gokart oder ein Kleinwagen 
werden können. Aber mein Kol-
lege Stefanus Stahl und ich hat-
ten uns privat schon länger mit 
E-Bikes beschäftigt, und daraus 
entstand dann die Idee für das 
Elektromotorrad. Der Grundge-
danke war, dass wir endlich ei-
nes unserer Produkte auch mal 
der Öffentlichkeit zeigen woll-
ten. In der Regel geht das wegen 
der Geheimhaltungspolitik un-
serer Kunden nicht. Deshalb ha-
ben wir in diesem Fall ein Pro-
dukt nur für uns entwickelt. Der 
Light Rider soll zeigen, was mit 
metallischem 3-D-Druck alles 
möglich ist.
Schön und gut: Ein Motorrad 
aus dem Drucker, das klingt 
witzig. Aber was ist denn nun 
für den Fahrer so toll an diesem 
Motorrad?
Diese unglaubliche Leichtig-
keit. Das Motorrad wiegt 35 Kilo. 
Wenn Sie wollen, können Sie es 
mit in die Wohnung nehmen. 
Außerdem ist der Light Rider 
leise und stinkt nicht.
Wie funktioniert die Herstel-
lung? Einmal Strg-P drücken, 
und dann rattert das Motor-
rad aus dem Drucker?
Im Prinzip genau so. In der Re-
alität ist es momentan leider 
noch etwas komplizierter. Vor 
allem sind unsere Drucker bei 
der Größe noch etwas limitiert. 
Den Prototypen mussten wir da-
her in 18 Einzelteilen fertigen. 
Jetzt haben wir gerade einen 
neuen Drucker installiert. Mit 
dem hoffen wir, das Fahrgestell 
in vier bis fünf Teilen herstellen 
zu können.
Sind Sie selbst schon mal mit 
Ihrer Erfindung gefahren?
Selbstverständlich. Ein großar-
tiges Fahrgefühl! Dieses geringe 

Gewicht gibt es ja sonst in der 
Klasse gar nicht. Auch gestan-
dene Motorradfahrer, die eine 
Testfahrt gemacht haben, sind 
total begeistert, wie leicht man 
dieses Motorrad steuern und 
wie gut man beschleunigen 
kann. 8 PS hören sich zwar nicht 
viel an, aber auf einem Elektro-
motorrad von 35 Kilo können Sie 
damit ganz schön abziehen.
Sie sind also selbst leiden-
schaftlicher Motorradfahrer …
Leider nicht. Eigentlich bin ich 
eher Radfahrer. Aber jetzt bin 
ich auf den Geschmack gekom-
men und mache gerade meinen 
Motorradführerschein.

Die Reichweite des Light Rider 
ist mit 60 Kilometern nicht ge-
rade exorbitant.
Wir haben uns jetzt entschieden, 
eine kleine Serie von 50 Stück 
zu produzieren. Die Modelle, 
die man am Ende kaufen kann, 
werden sich dann etwas von 
dem jetzigen unterscheiden. Da 
wollen wir mit einem eigens für 
uns gefertigten Akku auch die 
Reichweite erhöhen. Dann kom-
men wir ohne zusätzliches Ge-
wicht hoffentlich auf rund 100 
Kilometer – für ein Fahrzeug, 
das hauptsächlich für die Stadt 
gemacht ist, eine sehr ordentli-
che Reichweite.
Bis wann sind Sie auf dem 
Markt? 
In einem Jahr wollen wir das 
erste Motorrad ausliefern.
Und wieviel kostet das? 
50.000 Euro plus Steuern.
Ein stolzer Preis. Andere Elek-
tromotorräder liegen bei etwa 
10.000 Euro.
Das stimmt. Man muss aber be-
denken, dass wir die Entwick-
lungs- und Fertigungskosten auf 
50 Stück runterrechnen müs-
sen. Wenn wir in den Massen-

„Ein großartiges Fahrgefühl!“
3-D-DRUCK Die Airbus-Tochter APWorks setzt auf Print-Erzeugnisse. Ein Motorrad zum 
Beispiel. Niels Grafen hat es erfunden – und schwärmt von der Leichtigkeit des Bikes

Das fährt doch wie gedruckt  Foto: APWorks

markt einsteigen würden, wür-
den die Kosten dramatisch run-
tergehen.
Haben Sie das denn vor?
Das werden wir uns dann über-
legen. Ich denke, das Interesse 
wäre schon da.
Wer bitte soll sich das kaufen? 
Zum einen Vorreiter, die sehen, 
dass so eine Technologie etwas 
ganz Besonderes ist. Leute, die 
zu den Ersten gehören wollen, 
die sie nutzen. Zum anderen 
Menschen, die ein Stadtfahr-
zeug wollen, das größer ist als 
ein E-Bike, aber kleiner als ein 
richtiges Sportmotorrad. Vor-
aussetzung ist natürlich, dass 
man das nötige Kleingeld hat.

Auf dieser Seite 
finden Sie montags 
Geschichten aus 
der nachhaltigen 
Wirtschaft

  taz.ökobiz
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HEISS ODER SCHEISS? DER TAZ-PRODUKTTEST

Das Produkt: Fahrradrücklicht.
Das ist es: Es leuchtet rot. Das 
erwartet man von einem Rück-
licht. Es hat die Form von Ho-
den. Das erwartet niemand von 
einem Rücklicht. Der Autor ei-
nes Fachmagazins bezeichnete  
die Bike Balls als „das gleichzei-
tig beste und schlechteste Fahr-
rad-Produkt, das ich je gesehen 
habe“.
Das kostet es: 17 US-Dollar plus 
Versandkosten.
Das kann es: Leuchten oder 
blinken. Und zwar bis zu 190 
Stunden lang. Die Batterien 
sind austauschbar, können aber 
nicht aufgeladen werden.
Das bedeutet es: Im Kampf 
ums Überleben auf den Stra-
ßen dieser Welt haben es 
Fahrradfahrer*innen nicht 
leicht. Die Fahrradlampe in 
Hodenform ist eine Waffe: Sie 

Diese Lampe stützt das Patriarchat  Foto: Hersteller

Das Hoden-Fahrradrücklicht

zieht mehr Aufmerksamkeit 
auf sich als normale Rücklichter. 
Autofahrer*innen gucken – und 
passen dann hoffentlich besser 
auf. Eier bringen Respekt. Und 
darin liegt auch schon das Pro-
blem der Leuchten. Unsere Ge-
sellschaft ist voll von glorifizie-
renden Darstellungen männli-
cher Geschlechtsmerkmale. Das 
stützt das Patriarchat. Die Ma-
cher sollten also dringend eine 
Lampe in Vulva-Form entwi-
ckeln. Immerhin unterstützt die 
Firma aber eine Hodenkrebsini-
tiative in Kanada.
Da bekommt man es: Die 
Lampe kann man unter www.
balls.bike in den USA bestellen.
Spaßfaktor: In einer bestimm-
ten Altersgruppe sicher sehr 
hoch. Bei allen anderen kommt 
es auf den Humor an.	
� LINA SCHWARZ

POTSDAM epd | Brandenburg 
liegt mit dem Saarland und Hes-
sen an der Spitze des ökologi-
schen Landbaus in Deutschland 
– und sieht weiterhin einen po-
sitiven Trend. Für den seien die 
rund sechs Millionen Verbrau-
cher in Berlin und Brandenburg 
verantwortlich.

Für 2015 weist das Landwirt-
schaftsministerium 767 erzeu-
gende Ökobetriebe aus, die 
136.223 Hektar Land nach den 
Anforderungen der EU-Öko-
verordnung bewirtschaften. 
Das entspricht 14,2 Prozent der 

Eine Million Hektar Öko
ERNÄHRUNG In Brandenburg, dem Saarland 
und Hessen gibt es die meisten Biobetriebe 

5.400 Agrarbetriebe im Land 
– und 12,9 Prozent der Ökoflä-
che von ganz Deutschland. Bun-
desweit liegt die Bioquote bei 6,2 
Prozent, die ökologisch bewirt-
schaftete Fläche beträgt etwas 
über einer Million Hektar.

Im Durchschnitt ist ein Öko-
betrieb etwa 198 Hektar groß. 
Rund 770 Hektar entfielen 
2015 auf biologisch erzeugtes 
Gemüse, 824 Hektar auf soge-
nannte Dauerkulturen, die un-
ter anderem mindestens fünf 
Jahre auf der Fläche verbleiben 
müssen.

FREIBURG taz | Für den größten 
deutschen Solarkonzern steht 
viel auf dem Spiel: Im US-Staat 
Michigan findet am Donners-
tag eine gerichtliche Anhörung 
in einem 750 Millionen Dol-
lar schweren Rechtsstreit statt. 
Das Verfahren könnte für So-
larworld existenzbedrohend 
werden.

 Kläger ist der US-amerikani-
sche Konzern Hemlock Semi-
conductor Corp. Mit dem Sili-
zium-Lieferanten hatte die So-
larworld Industries Sachsen 
GmbH zu Boomzeiten Liefer-
verträge zu hohen Preisen ab-
geschlossen. Später rächte sich 
das: Die Preise für den Photovol-
taik-Rohstoff brachen weltweit 
ein – und die deutsche Firma 
nahm die vereinbarten Men-
gen nicht ab. Sie beharrt dar-
auf, dass „nach europäischem 
Recht kartellrechtliche Beden-
ken gegen die zugrunde liegen-
den Siliziumverträge“ bestün-
den. Nach Auffassung von So-
larworld könne nämlich das 
Kartellrecht „zur Nichtigkeit 
der Abnahmeverpflichtungen 
und gegebenenfalls zur Nich-
tigkeit der Lieferverträge füh-
ren“. Allerdings urteilte das zu-
ständige Gericht in Michigan be-

750-Millionen-Klage bedroht Solarworld
ENERGIE  Das größte
Solarunternehmen 
Deutschlands kann  
für den ungünstigsten 
Fall eine „Bestands
gefährdung“ nicht 
ausschließen

reits im vergangenen Oktober, 
es werde den Einwand der Ver-
tragsnichtigkeit im Verfahren 
nicht zulassen.

 Firmenchef Frank Asbeck 
gibt sich erst mal gelassen. „Soll-
ten wir in der ersten Instanz un-
terliegen, besteht die Möglich-
keit, in den USA weitere Rechts-
mittel einzulegen“, sagte er 
kürzlich. Zudem, so schreibt der 
Konzern in seinem Konzernbe-
richt 2015, müsse ein US-Urteil 
„mit den wesentlichen Grund-
sätzen des deutschen Rechts ver-
einbar sein, damit es in Deutsch-
land anerkannt und vollstreckt 
werden kann“. Es müsse also 
ein deutsches Gericht ein etwa-
iges Urteil erneut prüfen, ehe 
eine Vollstreckung in Deutsch-
land erfolgen könne. Spätestens 
dann würden die kartellrechtli-
chen Einwände wieder relevant. 

Aus diesem Grund gehe Solar-
world „auch im Falle eines mög-
lichen negativen US-Urteils von 
einer geringen Eintrittswahr-
scheinlichkeit für die tatsäch-
liche Durchsetzbarkeit von An-
sprüchen seitens Hemlock ge-
gen die Solarworld aus“.

 Kritiker teilen den Optimis-
mus nicht. Der Frankfurter 
Wirtschaftsprofessor Christian 
Strenger hat in einem Gegen-
antrag zur Hauptverhandlung 
der Solarworld AG am kom-
menden Dienstag empfohlen, 
dem Vorstand keine Entlastung 
zu erteilen. Dieser stütze sich 
im Fall Hemlock nämlich „im-
mer noch auf Gutachten, die 
bei sorgfältiger Analyse als ir-
relevant oder unzutreffend zu 
werten“ seien. Auch Asbecks 
Einschätzungen zur Vollstreck-
barkeit eines möglichen Urteils 
in Deutschland teilt der Antrag-

steller nicht: Diese seien „kaum 
eingängig, da Solarworld mitt-
lerweile ein hohes US-Engage-
ment hat“, schreibt Strenger. 
Dass Solarworld aufgrund sei-
ner Einschätzung auch keine 
Rückstellungen für den Fall ei-
nes negativen Urteils gebildet 
hat, nennt Strenger in seinem 
Gegenantrag gar eine „kaum be-
gründbare Bilanzartistik“.

So spekulieren die Anle-
ger derzeit vor allem darüber, 
wie wahrscheinlich es ist, dass 
Hemlock einen Schadenersatz-
anspruch gegen Solarworld er-
wirken und in Deutschland voll-
strecken kann. Dass ein solches 
Szenario für die beklagte Firma 
fatal wäre, räumt diese selbst in 
ihrem Konzernbericht ein: Folge 
wären „erhebliche negative Aus-
wirkungen auf die Liquiditäts-
lage der Gesellschaft bis hin 
zur Bestandsgefährdung“. Ent-
sprechend nervös sind die An-
leger: Die Solarworld-Aktie hat 
seit Oktober fast 60 Prozent ih-
res Wertes verloren.

Der Photovoltaikkonzern 
wollte 2016 eigentlich wieder 
Geld verdienen. Allerdings fuhr 
die Firma im ersten Quartal ei-
nen Verlust von 9,7 Millionen 
Euro ein. � BERNWARD JANZING

Die Anleger sind 
nervös: Der Wert der 
Aktie ist seit Oktober 
um fast 60 Prozent 
gesunken
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